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Von sündhaftem Optimismus und
Pessimismus")

Das ist, so sonderbar es scheinen mag, unser

Verhängnis; der Fluch, der sich, zäh wie die Erb-
sünde, jeden Morgen von neuem an unsere Ferse

heslei und sich mit uns ins Schulzimmer schleicht;

der uns unserer noch so eifrigen Arbeit nie recht froh
werden läßt; der auch der Groszzahl unserer Schii-
ler die Schulstube zur Qual, zum Orte der Ver-
bannung macht; der uns verfolgt, wohin immer wir
gehen und wo immer wir auch im Leben draußen
mit Menschen zusammentreffen: unser O p t i m i s-
m u s.

Der Optimismus — eine Hauptsündc des Leh-
rers, seine achte Hauptsünde, Vielleicht weniger
sündhaft als die ersten sieben, aber in seinen Fol-
gen doch auch unberechenbar, die Quelle, das Haupt
vieler andern Sünden.

") Der Schreibende hatte vor einiger Zeit in
einer fleißigen Lehrervcrsammlung einen Vortrag
zu halten über das Thema „Erziehung u n d

Vererbung", Nachher wurde er ersucht, den
Vortrag in der „Schweizer-Schule" zu veroffcnt-
lichen. Man käme, so begründete man, an einem
ruhigen, freien Donnerstag und an der Hand des
geduldigen Buchstabens eher dazu, sich in diese
etwas neuartigen und darum ungewohnten Pro-
bleme zu vertiefen, als das hier, im engen Vor-
tragszimmer und in einer schmalen Stunde möglich
gewesen sei. Ich glaubte, dem Wunsche entsprechen

zu sollen. Nicht nur aus Achtung vor dem Fleiße
meiner Zuhörer, sondern besonders darum, weil ich
es sür außerordentlich wichtig halte, daß der Lehrer
und daß der Geistliche — die zwei gewissenhaftesten

Und das ist die erste böse Folge aus dieser un-
serer achten Hauptsündc: wir erwarte n zu viel
von den meisten unserer Schüler. Und das ist die

zweite böse Folge, die aus dem Optimismus gcbo-

rcn wird: wir erwarten von allen unsern Schülern
gleichviel. Und das dritte Uebel, das aus un-
serm Optimismus stammt und das besonders un-
sere Schüler quält: wir verlangen zu viel von
ihnen und wir verlangen gleichviel von allen.

Alle unsere Schüler sollen, so meinen wir im-
mer, am Ende des Schuljahres gleich vollkommene
Buchstaben und gleich schöne Sätze und gleich un-
tcrhaltliche Seiten in ihren Heften haben, und alle
sollen mit der gleichen Sicherheit das Einmaleins
aufsagen. Und sollte dieses Ziel: alle gleich
gescheit an Ostern oder wenigstens am Ende

Leser der „Schweizer-Schule" — über diese Fragen
etwas nachdenken und in Theorie und Praxis sich

recht oft an diese Erwägungen erinnern. Es sollen
nicht fertige wissenschaftliche Dogmen verkündet
werden; vieles aus diesem Gebiete ist ja noch Hg-
pothese, und vieles wird wohl immer Rätsel blei-
ben. Ich bin zufrieden, wenn ich zum Nachdenken
anregen darf. Aus dem damaligen Vortrag ist eine
größere Arbeit geworden. Aber man erschrecke nicht!
Sie soll in mäßigen und dabei leicht verdaulichen
Monatsrationcn serviert werden. Und man siirchte
dabei auch nicht um den Zusammenhang! Wenn
auch die Artikel innerlich eng zusammengehören und
einander ergänzen, so bildet doch jeder einzelne eine
selbständige, abgeschlossene Einheit.



Seite 2 Schweize r - S ch ule Nr. 1

von sieben emsigen Schuljahren, sollte dieses Ziel
nicht erreicht werden, so wäre das schließlich noch

zu ertragen; schon der Methodiklehrer hatte uns
schüchtern auf diese Enttäuschung vorbereitet. Aber
basür müsse die andere noch schönere Hoffnung und
die andere noch wichtigere Forderung mit aller Ent-
schiedenheit festgehalten werden: alle gleich
brav und alle grade so brav, wie es in dem von
der Kirche gesegneten Diözesankatechismus steht.

So weit müssen wir es bringen, daß alle unsere

Schüler, Buben und Mädchen, mit der gleichen Ru-
he und Eingezogenheit durch die Straßen unseres

Städtchens oder unseres Dorfes ziehen; daß alle

mit der gleichen Treuherzigkeit uns anblicken, wenn
sie am Ende des Schulhalbtages uns die Hand zum
Gruße reichen; daß alle mit der gleichen Ruhe und
Ausdauer in den unbequemen Kirchenbänken knie-

cn, mit der gleichen heiligen Sammlung die heilige
Handlung auf dem Altare begleiten und mit der

gleichen Zuverlässigkeit die geweihten Perlen des

Rosenkranzes zählen.
Himmelblauer Optimismus! Und so sehr ist er

unsere achte Hauptsündc, daß sogar der traditio-
nelle Pessimist sich ihm rettungslos verschrieben

hat. Dieser Aermste der Armen unter uns, dieser

ewig Unzufriedene mit sich selber, dieser unverbesser-
lichc Schimpfer über alle Jahreszeiten, alles Wet-
ter und alle andern Geschöpfe Gottes, diese Jam-
mergestalt, die am Montag mit saurem Gesichte die

Woche beginnt und am Samstag abends mit noch

saurerm Gesichte die Schulzimmcrtüre hinter sich

schließt; dieser Unausstehliche, der nie ein mutiges
Wort der Anerkennung über seine harten Lippen
bringt, dem jeder neue Jahrgang an Schülern
schlechter, minderwertiger vorkommt als der vorher-
gehende: dieser erst recht ist von unserer achten Haupt-
sünde besessen. Nur darum ist er ja ein so griesgrämi-
ger Pessimist, weil er ein sündhafter Optimist ist; nur
darum macht er ein so saures Gesicht, ist er ein

ewig unzufriedener, wird er von Jahr zu Jahr un-
ausstehlicher, weil er seine Seele bedingungslos
dem Optimismus verschrieb, weil er von seinen
Schülern verlangt, was sie nicht leisten werden,
nicht und nie leisten können.

Ich weiß schon, es gibt noch andere Vcrant-
wortliche für unsere ewige Unzufriedenheit mit uns
und unsern Schülern, für unsere ewige Hast und

Jagd nach einem Ziele, das wir — vielleicht — doch

nickt erreichen können, andere Schuldige am Schul-
leid und an den bittern Schultränen so vieler unserer
Kinder: es ist der Inspektor und es ist unser Lehrplan.
Die Furcht vor dem Inspektor und die beständige
Angst, es möchte eines unserer Kinder am letzten
und verhängnisvollsten Tage unseres Schuljahres,
wo die Noten — nicht in erster Linie über das
Kind — sondern über den Lehrer gemacht werden,
versagen. Ja auch diese sind schuld, und alle die

Eltern und Schulfreunde, die an diesem verhäng-
nisvollen Tage die Zeugen unserer Freude und
noch viel mehr unseres Schmerzes, unseres Ruh-
mes, aber noch viel sicherer unserer Schande sein
werden, sie alle sind Mitschuldige. Aber auch sie,
unsere Richter, fehlen zum guten Teile nur aus
einem gleichen sündhaften Optimismus heraus.
Auch sie, die Eltern, der Inspektor, der Erziehungs-
direkter, der Lehrplan, alle sind Optimisten wie du
und ich. Aus ihrem Optimismus heraus erwarten
und verlangen sie von uns und unsern Schülern,
was wir unmöglich leisten können.

Ach, wie hart, wie vevständnislos, wie lieblos
sind wir — aus diesem Optimismus heraus —
z. B. in der Behandlung oder wenigstens im ìlr-
teil über das sogenannte „dumme" Kind! Als ob

es für seine Dummheit verantwortlich wäre! Die-
ses „dumme" Kind kann eben nicht so viel leisten
wie sein Nachbar und seine Nachbarin. Warum?
Weil ihm die seelische Voraussetzung dazu fehlt.
Und es fehlt ihm die seelische Voraussetzung wahr-
scheinlich, weil es an der körperlichen, der anato-
misch-physivlogischen Beschaffenheit fehlt. Aber, so

rechtfertigst du deinen Pessimismus oder besser bei-
ncn Optimismus: wenn es dumm ist, meinetwegen,
das wollte ich ihm verzeihen; aber dann soll es

wenigstens fleißig sein! Nicht die Dummheit, son-
dern die Gleichgültigkeit, den Unfleiß meine ich,

wenn ich hart und unerbittlich bin mit ihm. —
Aber dieses Kind kann vielleicht gar nicht fleißig
sein, wenigstens nicht so fleißig sein, wie du es

meinst und verlangst, sicher nicht so fleißig sein,
wie die andern, deine Lieblinge sind. Warum?
Weil ihm die seelische Voraussetzung dazu fehlt.
Und die seelische Voraussetzung fehlt ihm, weil es

an der körperlichen, an der anatomisck-physiolvgi-
schen Beschaffenheit fehlt. Und wie schnell warst
du bereit mit dem Vorwurf der Bosheit, der
Schlechtigkeit, wenn ein Kind dich einmal angelogen
hatte! Aber hattest du in deinem Optimismus
nicht eine Wahrhaftigkeit von ihm verlangt, deren

es bei seiner seelischen Verfassung gar nicht fähig
war. Und du hattest diese Wahrhaftigkeit noch un-
ter so schweren Umständen und auf eine so unge-
schickte Weise verlangt! Und wenn so ein Kleiner
— oder auch ein Großer — nicht so gern in die

Kirche geht, wie ein anderer, und wenn er in der
Kirche sich auch gar nicht mit dem Herrgott zu un-
terhalten versteht, wie rasch sprechen wir dann übe:

ihn und sein Erden- und Ewigkeitsschicksal ab! Ach,

dieser Kleine — und auch dieser Große — kann

vielleicht, vermöge seiner seelischen Beschaffenheit,
die letzten Endes auf eine körperliche, anatomisch-

physiologische Beschaffenheit zurückgeht, gar nicht

so gern in die Kirche gehen und so hübsch ruhig und

selig sein in der Kirche wie sein srömmeb gearteter
Nachbar.
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Sündhafter Optimismus! Und doch, ich will
dir diese Sünde — schon darum, weil auch ich dran

tränke — ich will dir diese Sünde eher verzeihen,

als ich unserm Kollegen seinen Pessimismus
verzeihe. Wie oft haben wir ihn schon mit einer

ui.yeiligen Resignation feststellen gehört: mit dem

und dem Kinde ist überhaupt nichts anzufangen;
"s ist aber auch kein Wunder, ich kenne die Familie,
ich habe schon seinen Vater in der Schule gehabt.
Und daß jenes Kind lügt und sein Leben lang
lügen wird, soll mich nicht überraschen, man must

nur seine Mutter und ihre Lebensgeschichte kennen.

Ueberhaupt, wie viel hatten wir Erzieher in den

letzten, so viel gerühmten hundert Volksschuljahren
gehofft, und wie haben wir uns abgeschunden Tage
und Nächte hindurch, und die Menschheit wird doch

von Jahr zu Jahr dümmer und schlechter. — Das
ist nun schon wirtlicher Pessimismus, nicht bloß ver-
steckter Optimismus. Und noch einmal: diese Sün-
de kann ich schon gar nicht verzeihen.

Von sündhaftem Optimismus! Und die-
ser Optimismus, den wir Erzieher in der Kinder-
stube und im Schulzimmer und vielleicht sogar in
der Christenlehre vertreten, wandert mit uns und
mit unserer Jugend auch ins Leben hinaus. Hört
nur, wie hart und lieblos der Mensch seinen Mit-
menschen, der Christ seinen Mitchristen beurteilt,
und das trotz dem ernsten „Richtet nicht!" des

Verfassers unseres heiligen Katechismus! Wie ma-
chen wir doch so unbarmherzige Sprüche — etwa
über den Trinker Soundso. Und doch ist dieser
Trinker vielleicht nur gar wenig schuld an seinem
Laster. Seine Schuld ist vielleicht ganz klein, so

klein vielleicht wie unser Verdienst ist, daß wir nur
in wohlüberlegtem Maße und nur von Zeit zu
Zeit unser Schöppchen schlürfen. Beiden fehlt die
entgegengesetzte seelische Voraussetzung: ihm die
Voraussetzung zum Mäßigsein unter den Umstän-
den, in denen er aufwuchs und unter denen er leben
muß, uns vielleicht die entsprechende Voraussetzung
zu: Unmäßigkeit. Und wie spitz sind wir und sind
unsere weiblichen Hausgenossen gegen irgendeine
ciwas geschwätzige Frau Nachbarm, die doch eine
so fromme sein wolle. Aber diese geschwätzige Frau
Nachbarin kann ja vielleicht gar nicht anders als
eben geschwätzig sein; sie kämpft vielleicht gegen die-
sen ihren Charakterfehler mit allen tapfern natür-
lichen und allen heiligen übernatürlichen Mitteln,
beichtet ihren Charakterfehler öfter und reumütiger
als wir unsere offenbaren Sünden und wird doch
nicht fertig damit, bis endlich der Tod sich ihrer
erbarmt und ihr für immer Stillschweigen aufer-
legt. Die Natur hatte sie eben für diese Betätigung
besonders reichlich ausgestattet, hatte aber gleich-
Zeitig die Organe, die man zur Regelung und Be-
Meisterung dieser Tätigkeit brauchte und die bei uns
besonders gut geraten sind, ihr nur ganz kümmer-

lich verliehen. Ganz wohl möglich darum, daß man
im Himmel droben ihr einen besonders schönes und
reiches Kränzlein aufsetzen wird — gerade wegen
dieses Charakterfehlers, genauer wegen der be-

ständigen tapfern, wenn auch immer wieder verlor-
nen Kämpfe gegen ihn!

Wir sind vielleicht tugendhaft, nach unserm Ur-
teile wenigstens und vielleicht auch nach dem Urteile
unserer Nebenmenschen. Und wir bilden uns nicht un-
gern recht viel ein aus diese unsere Tugendhaftigknt.
Aber sind wir nicht zum guten Teil ziemlich un-
schuldig daran? Wir könnten vielleicht gar nicht
lasterhaft sein, wir brächten es gar nicht zu staube,
beständig über die Schnur zu hauen. Wir sind ehr-
lich, ehrlicher als der und der; wir sind fromm,
frömmer als der und der; wir sind freigebig, frei-
gebiger als der und der; wir sind besonders ver-
söhnlich, versöhnlicher als der und die. Aber viel-
leicht haben wir gar keinen Grund oder wenigstens
nur sehr wenig Grund, uns auf diese vielfache Tu-
gendhaftigkeit etwas einzubilden. Vielleicht geht und
ging es uns immer ganz leicht, in diesen verschie-
denen Tugenden unsern Mitmenschen voran zu sein,
vermöge unserer Naturanlagen vielleicht, die wir
von den Eltern und durch unsere Eltern von unsern
Ahnen ererbt haben, vielleicht auch vermöge
einer besonders sorgfältigen erzieherischen
Pflege dieser Naturanlagen, vielleicht sogar
durch einen besonders reichbemessenen Beistand
von oben. Und so sind wir — vielleicht — nur
ein ganz klein wenig besser angeschrieben bei un-
serm gemeinsamen lieben Gott und Vater im Him-
mel, als jener andere, der weniger ehrlich und als
jener andere, der weniger fromm, als jener an-
dere der weniger freigebig und weniger versöhn-
lich ist als wir.

Fürchte jetzt nicht für deinen Kinderglauben und
deinen Katechismus und meine Kirchentreue und
deine ganze bisherige, auf den Glauben an den

freien Menschenwillen eingestellte Pädagogik, der
du so felsenfest dich anvertraut hattest bis dahin!
Und wenn du mich jetzt auch etwas merkwürdig
anschaust, fast ungläubig, als ob wir uns plötzlich
nicht mehr verständen, uns nicht mehr kennten, da

wir doch so gute Freunde waren so viele Jahre
schon: nur Geduld, wir werden uns schon wieder
finden, wir müssen nur beide vorerst etwas lernen

von einander.

Von sündhaftem Optimismus und Pessimis-
mus! Mir kommt noch ein Bild in den Sinn,
das ich kürzlich gesehen habe, die dritte Sta-
tion eines Kreuzweges. Eben erst hatte der Hei-
land so willig und so tapfer das Kreuz auf seine

Schultern genommen, und schon liegt er fast ohn-
mächtig am Boden. Das Kreuz ist zu schwer ge-
wesen für seinen durch allerhand Leiden geschwäch-

ten Körper. Hinter ihm aber steht — auf dem
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Bilde — ein Pharisäer, die geballte Faust gegen ihn
erhebend und mit einer Verwünschung auf den

Lippen über den faulen, bequemen, böswilligen
Schwächling am Boden, der schon könnte,
wenn er nur wollte. Dieser verständnislose
Jude lebt noch auf Erden, in tausend und abertau-
fend Exemplaren. Lebt und redet und schimpft in
ungezählten Schulzimmern und in ungezählten Fa-
milienstuben, geht auf allen Straßen und hockt und
frevelt an allen Wirtstifchen, steht im Gerichtssaal
hinter dem Angeklagten und schaut sogar dem

Pfarrer ins Manuskript, wenn er am Samstag auf
Predigt und Christenlehre sich vorbereitet. Unheili-
ger sündhafter Optimismus und Pessimismus! —
Und ich erinnere mich an ein Wort des großen, ganz
vom Christentum erfüllten heiligen Franz von AM.

Deutsche Wortentlehnm
V o n D r. p. R a f

Wie jeder Mensch ein geborener Philosoph ist,

,o steckt auch in uns allen ein Stück von einem
Philologen. Das Wort als Kleid des Gedankens
ist ein Teil unseres geistigen Wesens. Darum,
meine ich, sei eine etwas cindringcndere Kenntnis
der Muttersprache nicht nur Sache des Fachgelehr-
ten, sondern, als ein Teil der Selbstkcnntnis, jedes
denkenden Menschen, vorab des Lehrers, der in
andern nicht nur das Denken zu wecken und in ge-
setzmäßigc Bahnen zu lenken hat, sondern auch be-

rufen ist, dem Gcdankeninhalt die entsprechende
Form zu finden. Und darum glaube ich auch, wer-
den die nachstehenden Ausführungen über den

Wortschatz der deutschen Sprache den Aufgaben
dieser Zeitschrift nicht allzu fern liegen, besonders
da ich im Sinn habe, bei aller wissenschaftlichen Zu-
verlässigkeit doch nicht auf dem hohen Roß einer
schwerverständlichen Fachterminologie einherzutra-
den, und so auf den ersten Schritt schon im Leser
ein gelindes Gruseln und eine Angst vor philologi-
scheu Spitzfindigkeiten und schwerverdaulichem
Kleinkram zu wecken; sondern einfach und schlicht

will ich einige sprachliche Erscheinungen behandeln
und zwar, soweit tunlich, in engem Zusammenhang
mit der Geschichte, sodaß daraus neben dem

Deutschlehrer auch der Geschichtslehrer ctwelchen
Vorteil ziehen dürfte.

Der erste Aufsatz will einige grundlegende Fra-
gen klären, um die Bahn für die späteren Er-
örtcrungen, die mehr ins Einzelne und Praktische
gehen werden, frei zu machen.

Wer den Bau der heutigen deutschen Sprache
auch nur oberflächlich mustert, wird unschwer er-
kennen, daß die Bausteine ungleicher Art sind. Ne-
ben alten kräftigen Ouadern, die in ihrer farblosen
Schlichtheit unmittelbar eine bodenständige Kr-
sprünglichkcit erkennen lasten, gewahrt er eine

Er, der doch, nach menschlichem Urteile, so Himmel-
hoch über alle andere menschliche Tugendhaftigkeit
hinausragte, sagte einst in heiligem Ernste zu einem

Mitbruder: er — eben der hl. Franz selber — sei

doch der schlechteste Mensch auf Gottes Erdboden.
Er meinte wohl so: wenn andere Menschen eine so

glückliche Naturanlagc mit auf die Welt gebracht
hätten wie er, und wenn die Gnade Gottes so gc-
waltig an diesen andern Menschen gezogen hätte,
wie sie an ihm selber zog, dann wären diese andern
sicher noch viel bräver geworden als er. Das war
sündeloser, heiliger Optimismus und Pessimis-
mus. Und Gott sei es gedankt, auch dieser heili -
g e Optimismus und Pessimismus lebt und verzeiht
und hilft und tröstet und segnet noch auf Erden.

L. R.

zen und ihre Datierung
el Hän e O. 3. k.

ganze Masse undeutsch anmutender Ausdrücke, die

sich besonders durch ihre fremdartigen Endungen als
Eindringlinge erweisen: die Fremdwörter.
Es ist nun aber ein großer Irrtum zu glauben, daß
das erstgenannte Sprachgut, das sich in seinem

ganzen Gehaben als gut deutsch darstellt, auch wirk-
lich deutschen Ursprungs sei. Ein großer Teil ist

vielmehr sogenanntes Lchngut, Wörter, die in einer

frühern Zeit andern indogermanischen oder nicht-
indogermanischen Sprachen entlehnt sind: die

Lehnwörter. Ihnen will ich meine Aufmerk-
samkeit zuwenden. Daß das Deutsche kein einheit-
liches Gebilde ist, werden wir leicht begreifen, /

wenn wir uns erinnern, daß auch das Volk nicht

eines Blutes ist. Ureuropäer, Kelten, Romanen,
Slaven haben ihr gut Teil zur Bildung des großen
deutschen Volkskörpers beigetragen, der sich gegen-

wärtig zwischen Alpen und Nordsee, zwischen

Rhein und Weichsel ausdehnt Unsere Sprache
spiegelt diese Mischung wieder. Neben dem indo-
germanischen Grundstock zeigt unser Wortschatz nicht

indogermanische, ureuropäische Bestandteile. Neben
dem urgermanischen Sprachgut zeigen sich keltische

*) Zu diesem und den folgenden Aufsätzen wur-
den hauptsächlich benutzt:

Kluge, Etymologisches Wörterbuch;
Seiler Fr., Die Entwicklung der deutschen Kultur

im Lichte des deutschen Lehnwortes;
Die Reallcxika von Hoops K Schroder;
H. Hirt, Etymologie der Neuhochdeutschen

Sprache;
Hocrnes M., Die Kultur der Urzeit III. Sanrm-

lung Göschen;
Dicffcnbacher, Deutsches Leben im 12. und i3.

Jahrhundert, ibid;
Hennc-am Rhyn, Kulturgeschichte des deutschen

Voltes.
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